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Hinweise zum Gebrauch

Abkürzungen

Geschichtliche Perioden
Bei Datierungen ohne den Zusatz «n. Chr.» ist immer «v. Chr.»
zu ergänzen. Da sich viele Objekte, Personen, Regierungszeiten
oder Ereignisse nur ungenau datieren lassen, werden oft Perio-
denbezeichnungen benutzt, die wie folgt abgekürzt sind:

altbab. altbabylonisch (ca. 2000–1500)
mittelbab. mittelbabylonisch (ca. 1500–1000)
neuassyr. neuassyrisch (ca. 1000–600)
neubab. neubabylonisch (ca. 1000–500)
spätbab. spätbabylonisch (ca. 500–1. Jh. n. Chr.)

Sprachen
akk. akkadisch (babylonisch-assyrisch)
arab. arabisch
aram. aramäisch
dt. deutsch
engl. englisch
hatt. hattisch
hebr. hebräisch
heth. hethitisch
hurr. hurritisch
griech. griechisch
lat. lateinisch
sem. semitisch
sum. sumerisch
ugar. ugaritisch



Hinweise zum Gebrauch 7

Sonstiges
GN Göttername
PN Personenname

Zur Umschrift
Für altorientalische und andere fremdsprachliche Namen und
Wörter wird die jeweils übliche wissenschaftliche Transkription
verwendet. Die hierbei vorkommenden Sonderzeichen und ihre
konventionelle Aussprache sind:

ā, â, ī, î etc. lange Vokale
ʾ Stimmabsatz wie zwischen e und a in beantwor-

ten
ʿ wie arab. ʿ (stimmhafter pharyngaler Reibelaut)
ḏ wie th in engl. this (stimmhafter Interdental)
ĝ wie ng in lang
ḥ wie arab. ḥ (stimmloser pharyngaler Reibelaut,

«heiserer» h-Laut)
ḫ wie ch in Bach
q wie arab. q (weit hinten artikulierter k-Laut)
š wie sch in scharf
ṣ wie z in zu oder wie arab. ṣ («emphatischer»

s-Laut)
ṭ wie arab. ṭ («emphatisches» t)
ṯ wie th in engl. thing (stimmloser Interdental)
z wie in engl. zero (stimmhafter s-Laut); in heth.

Wörtern wie dt. z

Alle Namen von Gottheiten und mythischen Wesen sind der
leichteren Auffindbarkeit wegen kursiv gesetzt. Kursiv gesetzt
sind ferner fremdsprachliche Wörter und Zitate.

Transliterationen (d.h. Zeichen-für-Zeichen-Umschriften)
keilschriftlicher Wörter und Namen sind unterstrichen. Akzente
und Indexzahlen dienen hier zur Unterscheidung gleichwertiger
Keilschriftzeichen (E, É = E2, È = E3, E4, E5 etc.); die zu einem
Wort gehörigen Zeichen sind durch Bindestrich oder Punkt
voneinander abgesetzt; hochgestellte Buchstaben geben als De-
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terminative (semantische Klassifikatoren) gebrauchte Keil-
schriftzeichen wieder (zum Gottesdeterminativ s.S. 44).

Für das Sumerische existiert keine ganz einheitliche Transkrip-
tion. Die Schwankungen betreffen: (1) bestimmte Laute und
Wörter, die heute anders rekonstruiert werden als früher wie
z.B. Mardu statt Martu, Ur-Namma statt Ur-Nammu; (2) Aus-
lautkonsonanten, die im Sumerischen (ähnlich wie im Franzö-
sischen) nur vor folgendem Vokal ausgeprochen wurden und in
Umschriften teils berücksichtigt werden, teils nicht, wie z.B. in
dem Ortsnamen Eridu(g) oder im Namen der Göttin Inanna,
dessen auslautendes -k (sum. Genitivendung) gewöhnlich nicht
wiedergegeben wird; (3) die in der sumerischen Orthographie
begründete Doppelsetzung von Konsonanten, die heute in Um-
schriften oft ignoriert wird. So wird der keilschriftlich É-an-na-
túm notierte Personenname heute oft Eanatum umschrieben. In
diesen Fällen wird, um die Benutzung älterer Literatur zu er-
leichtern, die konventionelle Umschrift verwendet, also Ur-
Nammu, Martu bzw. Eannatum.

Akk. Nomina werden in der Regel ohne das auslautende -m
(«Mimation») der älteren Sprache zitiert, das um die Mitte des
2. Jt.s schwand, aber noch oft geschrieben wurde, also z.B. ilu
statt ilum «Gott». Bei ugar. Wörtern und Namen sind die Kasus-
endungen weggelassen, also z.B. Baʿl statt Baʿlu (Nominativ).

Die meisten altorientalischen Personen- und Götternamen
sind aus mehreren Wörtern zusammengesetzt. Diese werden in
der Umschrift oft durch Bindestrich getrennt, doch ist der Ge-
brauch nicht einheitlich. In diesem Buch werden lediglich Göt-
ternamen als Bestandteile von Personennamen abgetrennt, also
z.B. Narām-Sîn oder Amar-Su’ena.

Gleichbedeutende Götternamen sind durch Schrägstrich ge-
trennt, der erste ist in der Regel sumerisch, der zweite akka-
disch. Antike und moderne Ortsnamen sind ebenfalls durch
Schrägstrich getrennt, Ersterer steht voran.

Wenn eingedeutschte Formen (oft aus der biblischen Tradi-
tion stammend) gebräuchlich sind, werden diese benutzt, z.B.
Assur statt Aššur, Asarhaddon statt Aššur-aḫa-iddina, Nebu-
kadnezar statt Nabû-kudurra-uṣur, Zikkurrat statt ziqqurratu.



1. Der geographische und historische Rahmen

Der Kulturraum «Alter Orient». Der Begriff «Alter Orient», wie
er hier verwendet wird, bezeichnet einen historischen Kultur-
raum, der durch Gebrauch und Verbreitung der Keilschrift defi-
niert ist. Diese – neben der ägyptischen – älteste Schrift der
Menschheit entstand um 3300 v. Chr. im Süden des heutigen
Irak (wahrscheinlich in der Stadt Uruk) und wurde bis ins 1. Jh.
n. Chr. als Medium mehrerer verschiedener Sprachen benutzt.
Das gewöhnliche Medium der Keilschrift war die Tontafel; das
Eindrücken der Zeichenelemente mit einem dreikantigen Griffel
in feuchten Ton ergab das typische Erscheinungsbild, dem sie
ihren Namen verdankt. Das auf dem Boden der heutigen Staa-
ten Irak und Syrien gelegene Kerngebiet der Keilschriftkultur
wird mit einem antiken griechischen Terminus, der sich ur-
sprünglich nur auf dessen nördlichen, syrischen Teil bezog,
Mesopotamien genannt, frei übersetzt das «Land zwischen den
Strömen» – nämlich Euphrat und Tigris. Der südlichste Teil
wird nach seinen ältesten bekannten Bewohnern «Sumer» ge-
nannt. Fast deckungsgleich, aber etwas weiter nach Norden bis
in die Gegend des heutigen Bagdad ausgreifend, wird der Begriff
«Babylonien» gebraucht. Zur Zeit ihrer größten Ausdehnung
(ca. 1400–1200 v. Chr.) erstreckte sich die Keilschriftkultur
vom Persischen Golf bis ans Mittelmeer und von Anatolien bis
nach Ägypten.

Ungefähr in dieselbe Zeit wie die archaischen Keilschrift-
texte aus Uruk datieren die ältesten ägyptischen Schriftdenk-
mäler. Ein Zusammenhang zwischen beiden Schriftschöpfungen
ist nicht auszuschließen. Keilschrift und ägyptische Schrift äh-
neln sich strukturell, insofern ihre Zeichen als Wortzeichen (Lo-
gogramme), semantische Klassifikatoren (Determinative) und
Lautzeichen (Phonogramme) gebraucht werden können. Erste-
res war die ursprüngliche Verwendung. Durch rebusartigen Ge-



Geographischer und historischer Rahmen10

brauch erhielten die Wortzeichen auch abstrakte Lautwerte. Im
Falle der Keilschrift waren dies Silben, im Falle der ägyptischen
Schrift Konsonanten(gruppen). Letztere blieb im Unterschied
zur Keilschrift fast gänzlich auf eine einzige Sprache, nämlich
das Ägyptische, beschränkt. Auf ihr Modell geht jedoch die Al-
phabetschrift zurück, die um 1800 erfunden wurde und später
in ihren verschiedenen Ausprägungen die älteren Schriftsysteme
verdrängen sollte. Die Schriftsysteme Ägyptens und Mesopota-
miens dürften auch die weniger langlebigen Schriftschöpfungen
des 2. Jt.s im ägäisch-kleinasiatischen Raum angeregt haben
wie die kretische und luwische Hieroglyphenschrift sowie die
«Linear»-Schriften Kretas, Zyperns und Griechenlands. Auf
keilschriftlichen Impulsen beruhen die «protoelamische» Schrift
(Anfang 3. Jt.) im heutigen Iran und vielleicht auch die Schrift
der Indus-Kultur (ca. 2600–1900).

Gebrauch und Verbreitung der Keilschrift definieren nur ei-
nen Ausschnitt aus einem weiteren kulturhistorischen Konti-
nuum. Dieser Ausschnitt mag ziemlich willkürlich erscheinen.
Man kann ihm jedoch aus zwei Gründen eine gewisse Berech-
tigung zuerkennen: (1) Die keilschriftlichen Quellen sind den
anderen frühen Schriftcorpora – von denen einige wie die In-
dus-Schrift noch gar nicht entziffert sind – überlegen an Umfang
und Vielfalt, aber auch an sprachlicher Präzision, da die Keil-
schrift im Unterschied zur ägyptischen und zur frühen Alpha-
betschrift, die nur Konsonanten notieren, auch Vokale wieder-
gibt. Der durch keilschriftliche Quellen beleuchtete Kulturraum
hebt sich somit für den modernen Betrachter von seiner Umge-
bung ab. (2) Die Keilschrift ist als kulturelles Band nicht zu un-
terschätzen. Aufgrund ihrer Genese und Frühgeschichte eng
mit den Hauptsprachen Mesopotamiens, Sumerisch und Akka-
disch, verwoben, vermittelte sie im Zuge ihrer Verbreitung nicht
nur diese Sprachen, sondern auch kulturelle Inhalte, Texte,
Wörter und Namen. Da der keilschriftliche Kulturraum eth-
nisch, sprachlich, kulturell und historisch heterogen ist, scheint
es angebracht, ihn zunächst im Rahmen eines historischen
Streifzuges vorzustellen.
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Historischer Überblick. Die Vorstellungen und Werte des alt-
orientalischen Kulturraumes waren in sesshafter Lebensweise,
Ackerbau und Viehzucht verwurzelt. Gegen 12000 v. Chr., in
den letzten Phasen der Eiszeit (Epipaläolihikum), wurde der
Vordere Orient zum Schauplatz kulturgeschichtlicher Neuerun-
gen, die man häufig mit einem von dem britischen Historiker
G. Childe geprägten Ausdruck als «neolithische Revolution»
bezeichnet. Die wichtigsten Errungenschaften des Neolithikums
(Jungsteinzeit) waren dörfliche Siedlungen, die Domestizierung
von Pflanzen (besonders der im Nahen Osten beheimateten Ge-
treidearten Weizen und Gerste) und Tieren (Ziege, Schaf, Rind
und Schwein) sowie die Herstellung von Gefäßen aus gebrann-
tem Ton (ab ca. 7000 v. Chr.). Noch während des Neolithikums
kam der Gebrauch des Kupfers auf, der sich um 3000 allge-
mein durchsetzte (Bronzezeit). Gegen 1200 begann die Eisen-
zeit. Die Kernzone der Neolithisierung, der «Fruchtbare Halb-
mond», erstreckte sich von der Levante über Südostanatolien
und die Abhänge des Zagros-Gebirges bis zum Persischen
Golf. Die südmesopotamische Tiefebene wurde relativ spät
von neolithischen Siedlern erschlossen, da dort die Nieder-
schlagsmenge für den Regenfeldbau zu gering war. Zwecks
landwirtschaftlicher Nutzung mussten sie das an sich frucht-
bare Schwemmland künstlich bewässern. Trotz oder auch auf-
grund dieser Herausforderung wurde Südmesopotamien zu
einem Zentrum der kulturellen Entwicklung. Die dort gegen
6000 entstandene Obed-Kultur (benannt nach einem in Obed
zuerst beobachteten Keramikstil) expandierte im 5. Jt. weit
nach Nordwesten (wo sie die Halaf-Kultur ablöste) und den
Persischen Golf entlang nach Südosten. Um 3500 bildeten
sich in Südmesopotamien die ersten Stadtstaaten heraus, de-
ren Gesellschaft und Kultur auf hochgradiger Spezialisierung
und Arbeitsteilung sowie auf überregionalen Handelsbezie-
hungen beruhten. An der Spitze dieser Entwicklung stand die
Stadt Uruk/Warka, wo wohl auch die Keilschrift geschaffen
wurde (um 3300). Die nach ihr benannte Uruk-Kultur brei-
tete sich noch weiter als die Obed-Kultur nach Nordwesten,
aber auch nach Osten in das iranische Hochland aus, bis die
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expansive Phase gegen 3000 aus ungeklärten Gründen abrupt
endete.

Die ersten Keilschrifttexte enthalten zwar, da sie lediglich
Begriffszeichen verwenden, noch keine klaren Hinweise auf
die zugrunde liegende Sprache, doch dürfte Südmesopotamien
schon zur Zeit der Schrifterfindung von Sumérern bewohnt ge-
wesen sein. Ihr Name ist von der erst Jahrhunderte später be-
zeugten akkadischen (s.u.) Landes- und Volksbezeichnung māt
Šumerim «Land Súmer» abgeleitet, wofür die Sumerer selbst
Ki-engi(r) sagten; ihre Sprache, für die bislang keine Verwandt-
schaft sicher nachgewiesen wurde, tritt uns erst in etwas jünge-
ren Schriftfunden aus Uruk, Ğemdet Naṣr (um 3000) und Ur
(um 2700) deutlich entgegen. In Südmesopotamien existierten
damals verschiedene sum. Stadtstaaten, zwischen denen z.T.
engere Beziehungen bestanden. Den Schriftfunden aus Šurup-
pag/Fāra (um 2600) und Abū Ṣalābīḫ (etwas jünger) lassen sich
zwar noch keine Herrscherabfolgen und Datierungen entneh-
men, doch sind sie von gößter Bedeutung für die altorientali-
sche Kulturgeschichte, denn sie umfassen neben den üblichen
Verwaltungstexten zum ersten Mal und in großem Umfang
auch «literarische» Gattungen: Hymnen auf Gottheiten und
Tempel, Mythen und Beschwörungen. Gesicherten historischen
Boden erreichen wir um ca. 2500 im Stadtstaat Lagaš (mit den
Hauptorten Lagaš und Ĝirsu). Von den Stadtfürsten der dort
regierenden Dynastie (ca. 2500–2350) haben sich zahlreiche
Inschriften und datierte Wirtschaftstexte erhalten, aus denen
sich zum ersten Mal ein abgerundetes Bild von den religiösen
Verhältnissen in einem frühen Staatsgebilde gewinnen lässt. Die
Stadtfürsten von Lagaš berufen sich in ihrem Grenzkonflikt mit
dem benachbarten Stadtstaat Umma auf den König von Kiš als
Schiedsrichter, der im späten Frühdynastikum die Oberherr-
schaft über mehrere südmesopotamische Stadtstaaten ausübte.

Kiš liegt in Nordbabylonien, das damals schon überwiegend
von einer semitischsprachigen Bevölkerung besiedelt war, den
Akkadern. Ihr Name ist von der bei Bagdad zu lokalisierenden
Stadt Akkad(e) abgeleitet, der Hauptstadt des ersten mesopota-
mischen Großreiches, das König Šarrukīn bzw. Sargon (so die
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biblische Form des Namens, den auch zwei spätere assyrische
Herrscher trugen) um 2340 gründete, nachdem er einer späte-
ren Legende zufolge seine Karriere als Mundschenk des Königs
von Kiš begonnen hatte. Das Akkadische (mit seinen Hauptdia-
lekten Babylonisch und Assyrisch) bildete den (heute ausgestor-
benen) östlichen Zweig der semitischen Sprachfamilie.

Als Sargon auf seinen Eroberungszügen nach Syrien vorstieß,
war die Keilschrift dort bereits verbreitet, wie Textfunde aus
Mari, Beydar und vor allem die 1974/5 entdeckten Archive von
Ebla (24. Jh.) bezeugen. Diese umfassen neben Tausenden von
administrativen Texten auch «literarische» und «lexikalische».
Zu Ersteren gehören sum. Beschwörungen, deren Wortlaut man
schon durch ca. 200 Jahre ältere, im südmesopotamischen Šu-
ruppag ausgegrabene Tontafeln kannte. Aus Mesopotamien
hatten die Schreiber von Ebla auch eine akk. Hymne auf den
Sonnengott Šamaš und sein in Sippar gelegenes Heiligtum im-
portiert; eine ältere Tontafel mit derselben Dichtung war bereits
in Abū Ṣalābīḫ ausgegraben worden. Es handelt sich um das
bislang älteste Literaturwerk in einer semitischen Sprache. Un-
ter den «lexikalischen» Texten fand sich das bislang älteste
zweisprachige «Wörterbuch»; es enthält u.a. einen Abschnitt
mit den Namen mesopotamischer Gottheiten, die z.T. mit Aus-
spracheangaben versehen und durch eblaitische Gottheiten «er-
klärt», d.h. mit ihnen gleichgesetzt, wurden.

Sumerer und Akkader hatten, wie Wechselwirkungen zwi-
schen ihren recht unterschiedlichen Sprachen zeigen, bereits
während des Frühdynastikums in engem Kontakt miteinander
gestanden. Die Herrscher der Dynastie von Akkad (und ihrem
Beispiel folgend auch spätere) bezogen sich in ihrer Titulatur
«König von Sumer und Akkad» ausdrücklich auf diese beiden
Landesteile bzw. Bevölkerungsgruppen. Sargon erhob das Ak-
kadische neben dem traditionellen Sumerisch zur offiziellen
Verwaltungssprache. Von seiner Tochter, die unter dem Namen
Enḫeduanna als Hohe Priesterin des Mondgottes Nanna in Ur
amtierte, sind sum. Dichtungen über Inanna/Ištar, die Schutz-
und Reichsgöttin der Herrscher von Akkad, sowie ein Hymnen-
zyklus auf die Tempel von Sumer und Akkad überliefert. Unter
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dem Enkel Sargons, Narām-Sîn, kam es zu Aufständen, an de-
nen der sum. Süden maßgeblich beteiligt war. Nachdem er sie
niedergeschlagen hatte, legte er sich als erster altorientalischer
Herrscher den Gottestitel zu. Eine Originalinschrift, in der er
diesen Schritt begründet, ist erhalten (s.S. 44). Unter seinen
Nachfolgern brach das Reich zusammen, Gutäer, ein Gebirgs-
volk aus dem mittleren Zagros, und Elamer besetzten Teile Süd-
mesopotamiens.

Elam war eine östlich von Sumer und Akkad gelegene Kultur-
landschaft und politische Größe mit den beiden Zentren Susa
und Anšan. Die elamische Sprache war vielleicht weitläufig mit
den indischen Drawida-Sprachen verwandt. Seit dem 23. Jh.
v. Chr. benutzte man in Elam die mesopotamische Keilschrift,
als Schriftsprache gebrauchte man bis ins 15. Jh. jedoch über-
wiegend das Akkadische. Die Könige von Akkade und Ur brach-
ten große Teile Elams unter ihre Kontrolle; seit Beginn des 2. Jt.s
war Elam ein mächtiger Staat, aus dem im 6. Jh. das Perserreich
hervorging.

Gegen 2120 v. Chr. besiegte König Utu-ḫeĝal von Uruk die
Gutäer. Sein Feldherr und Bruder Ur-Nammu vertrieb die Ela-
mer und gründete das ca. 100 Jahre währende Reich der III. Dy-
nastie von Ur (der sum. Name dieser Stadt lautete Urim, er
wurde im Akk. zu Ur(u) verkürzt). Ur-Nammus Nachfolger
Šulgi(r), der 48 Jahre lang regierte, nahm wie einst Narām-Sîn
den Gottestitel an; die restlichen Herrscher seiner Dynastie
sowie die Könige der Dynastie von Isin folgten ihm darin.
Das Reich der III. Dynastie von Ur ist dank ca. 100000 bislang
bekannter Verwaltungstexte eine der am besten dokumentierten
Perioden der altorientalischen Geschichte. Am Hof der Ur III-
Herrscher entstanden als neue Gattung Königshymnen, die z.T.
Fürbitten an eine Gottheit enthalten und reichhaltige Quellen
für die religiös fundierte Königsideologie darstellen. Die Könige
der III. Dynastie von Ur dürften auch die größtenteils nur auf
jüngeren Manuskripten erhaltenen Epen über frühe Könige von
Uruk – Enmerkar, Lugalbanda und Bilgameš (jünger Gilga-
meš) – angeregt haben, da sie sich als deren Nachkommen be-
trachteten. Unter dem letzten König Ibbi-Sîn kam es aus noch
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unklaren Gründen zu einer Hungersnot, mit welcher der Zu-
sammenbruch des Reiches einherging. Um 2000 plünderten
und zerstörten die Elamer die Hauptstadt Ur mitsamt ihren
Heiligtümern. Die Katastrophe wurde in zwei umfangreichen
sum. Klageliedern reflektiert, darüber hinaus scheint sie prägend
auf die Tempelliturgie des 2. und 1. Jt.s eingewirkt zu haben, in
der sum. Klagelieder über zerstörte, von ihren Göttern verlas-
sene Tempel eine zentrale Rolle spielten. Die Zerstörung von Ur
wäre somit in ihrer religionsgeschichtlichen Tragweite mit den
Zerstörungen Jerusalems durch Nebukadnezar II. (587/6) und
Titus (70 n. Chr.) zu vergleichen.

Hatte das Sumerische unter der III. Dynastie von Ur noch
eine Blütezeit als Verwaltungs- und Literatursprache erlebt, so
wurde es bald darauf als Umgangssprache vom Akkadischen
abgelöst. Als Urkunden- und Literatursprache, vor allem aber
als Sakralsprache im Tempelkult und in magischen Ritualen
blieb es jedoch in Gebrauch und spielte somit für die altorienta-
lische Kultur des 2. und 1. Jt.s eine ähnliche Rolle wie das Latei-
nische für die europäische Kultur des Mittelalters und der frü-
hen Neuzeit. Das Sumerische dieser Zeit tritt in zwei Formen
auf: dem «Normaldialekt» Emegi(r) und dem Emesal, das von
Frauen und Göttinnen, vor allem aber vom «Klagepriester»
(sum. gala, akk. galû) in den liturgischen Gesängen der Tempel-
rituale benutzt wird.
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